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Vor wort
Wie der ein mal ging ein Jahr vor über, und wir be fin den uns im Jahr 2021 –
Zeit, ei ni ge Bü cher noch auf zu ar bei ten, die ich Euch an bie ten möch te.

Die ses Jahr hat uns al len ei ne Men ge ab ver langt – doch Gott hat uns hin ‐
durch ge tra gen.

Für mich per sön lich bot die Zeit, die ich ge won nen ha be, die Ge le gen heit,
ei ni ge neue Bü cher zu er stel len. Gleich zei tig über ar bei te ich vie le der al ten
Bü cher, sei es, um Feh ler zu be he ben oder neue In hal te hin zu zu fü gen.

Viel leicht hat aber auch der ei ne oder die an de re Lust, mit zu ma chen und
neue Bü cher zu er stel len – sprecht mich ein fach an.

Euch al len wün sche ich Got tes rei chen Se gen und dass Ihr für Euch in ter es ‐
san te Tex te hier fin det. Für An re gun gen bin ich im mer dank bar.

Gruß & Se gen,

An dre as
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Jean François Bi on
„Die Wun den der miß han del ten Be ken ner wa ren eben so vie le Mün der,
die mit den re for mier ten Glau ben ver kün dig ten, und ihr Blut war für
mich ein Sa me der Wie der ge burt.“
Jean François Bi on in sei ner „Er zäh lung der Lei den, die man die Pro tes tan ‐
ten auf den Ga lee ren Frank reichs er dul den läßt“, 1708.

Es gibt nichts Zwin gen de res in der Welt als das Bei spiel und Vor bild ei nes
Men schen, der für sich die Wahr heit, von der er er grif fen ist, ein setzt bis
zum Letz ten. Wo Chris ten ihrem Meis ter wirk lich nach ge folgt sind, wur de
das im mer wie der le ben dig. Wenn wir die Blät ter der Lei dens ge schich te un ‐
se rer re for mier ten Schwes ter kir che in Frank reich wen den aus der Zeit vor
250 Jah ren, wer den wir von nichts so ge packt wie von der Hin ga be die ser
Be ken ner und Zeu gen ihres Glau bens. Da sind die Dra go ner des Son nen kö ‐
nigs, der in sei nem Rei che nur ei nen Glau ben dul den will, den Glau ben
Roms, in das Haus der Ma dame Chal mot in St-Mai xemt ein ge drun gen, um
die se Hu ge not tin, die so stand haft an ihrem Glau ben fest hält, zum Ab fall
mür be zu ma chen. Sie müß te ja nichts an de res tun als viel leicht mur meln:
Je me re unis – ich schlie ße mich wie der an. Aber als al les nichts fruch tet,
die Zer stö rung der schöns ten Din ge in ihrem Hau se, an de nen so vie le lie be
Er in ne run gen haf ten, als al le Dro hun gen und Vor stel lun gen nicht hel fen da
wird die hart nä cki ge Pro tes tan tin aufs Bett ge fes selt – die ro hen Sold knech ‐
te le gen der Dul de rin ei ne glü hen de Koh le auf die Hand und zwin gen sie,
sie fest zu hal ten, bis sie das Un ser va ter ge be tet hat. Und als sie es ge tan, oh ‐
ne mit ei ner Wim per zu zu cken, da will ei ner ih rer Pei ni ger das grau sa me
Spiel wie der ho len; nur will er dies mal das Un ser va ter spre chen und zwar
lang sam, um die Qua len der Ärms ten zu ver drei fa chen. Aber auch in die se
neue Pro be ih rer Stand haf tig keit wil ligt die Tap fe re schwei gend ein. Aber
jetzt ist in ei nem drit ten Sol da ten et was auf ge bro chen – ist’s die Scham
über sei ne und sei ner Ka me ra den Ge walt tat ge gen über ei ner wehr lo sen
Frau? Ist’s die Be wun de rung für ih re Kraft und Fes tig keit? Er schlägt der
Dul de rin die Glut aus der Hand und eilt klein laut aus dem Ge ma che, und
be stürzt fol gen ihm die an dern.
Man zähl te das Jahr des Herrn 1703. Aus dem Ha fen von Mar seil le stach
die kö nig li che Ga lee re „La Su per be“ in die See. Für das Au ge des Un wis ‐
sen den bot die „Su per be“, die Stol ze, wohl ei nen herr li chen An blick, wie
sie mit mäch ti gen Se geln und flat tern den Wim peln, durch die Kraft von ei ‐
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ni gen hun dert ner vi gen Män nern be wegt, im flot ten Gleich takt der Ru der ‐
schlä ge in die Fer ne fuhr. Doch die meis ten der Leu te, die am Ufer stan den
und das stol ze Schiff am Ho ri zon te un ter tau chen sa hen, wuß ten es bes ser:
ei ne Höl le schwimmt dort drau ßen auf dem Mee re, in der Men schen ih re
Brü der un säg li chen Lei den aus lie fern. Ei ne Höl le? Und doch sagt ein fran ‐
zö si scher Ge schichts schrei ber von den Ga lee ren, daß Gott bis her ver bor ‐
gen, auf ih nen sicht bar ge wor den sei, so daß man ei gent lich al le Welt da hin
hät te füh ren sol len.

Wie es mög lich war, daß Höl le und Him mel, Tod und Le ben, Haß und Lie ‐
be auf dem en gen Raum ei ner Ga lee re sich be rüh ren konn ten, soll uns der
wa cke re Mann er zäh len, der auf je ner Ga lee re, die da mals in See stach, den
schwe ren Dienst des Seel sor gers üb te. Er hieß Jean François Bi on, war am
24. Ju ni 1668 in Di jon, al so na he der Schwei zer Gren ze, ge bo ren und hat te
zu erst als Pries ter in Ur sy an der Code d’Or ge dient, bis er au mo nier oder
Seel sor ger auf der „Su per be“ wur de, wohl ge gen En de des 17. Jahr hun ‐
derts. Ein mensch li cher füh len der Seel sor ger hät te der Mann schaft die ser
Ga lee re nicht be schie den wer den kön nen. Wer war die se Mann schaft? Die
450 Män ner, die zum Diens te des Ru derns be stimmt wa ren, setz ten sich –
und so war es mehr oder we ni ger auf je der an dern Ga lee re des Kö nigs – zu ‐
sam men aus sehr un glei chen Ele men ten: da wa ren ein mal die Tür ken, die
man auf den Skla ven märk ten der nord afri ka ni schen Küs ten ge kauft hat te,
gro ße, star ke Leu te, nur leicht mit ei nem Fuß ring an die Ru der bank ge bun ‐
den. Von ih nen rühmt Bi on, daß sie ihrem mo ham me da ni schen Glau ben
treu er ge ben und von gro ßem Ernst er füllt ge gen die Ge bo te ihres Pro phe ‐
ten wa ren, äu ßerst ge wis sen haft in der Ver wal tung der ih nen an ver trau ten
Gü ter, voll Lie be und Er bar men ge gen ih re Glau bens ge nos sen, de nen sie in
der Not mit rüh ren der Hin ga be bei stan den. Auf dem Schiff ging ein Wort,
die Tür ken wä ren dem Na men nach Bar ba ren, der Tat nach Chris ten; die
Chris ten aber nur dem Na men nach Chris ten, in der Tat aber Bar ba ren …
Ei ne zwei te Grup pe bil de ten die Salz käu fer, ar me Fa mi li en vä ter, die das
Salz mo no pol über tre ten und in an dern Pro vin zen wohl fei les Salz ge kauft
hat ten, um Weib und Kind wie der ein mal das Ko chen ei ner schmack haf ten
Sup pe zu er mög li chen. Zu ih nen ge sell ten sich fah nen flüch ti ge Sol da ten,
de nen der Kriegs dienst zu hart ge we sen, und dann Ver bre cher al ler Art,
Die be und Mör der, die sich mit ihren Schand ta ten brüs te ten und end lich um
des Glau bens wil len Ver folg te, Re for mier te, die auf der Flucht aus dem
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Lan de nach müh se li gen We gen, viel leicht nur we ni ge Schrit te vor der ret ‐
ten den Gren ze, noch in die Hän de der Hä scher ge fal len wa ren oder die an
ei ner ver bo te nen Ver samm lung der Eg li se du de sert, der Kir che der Wüs te,
ir gend wo in ei ner Wald schlucht teil ge nom men oder sich in die Rei hen der
Bau ern aus den Ce ven nen tä lern ge stellt hat ten, die we der die Hei mat noch
den Glau ben preis ge ben, son dern bei des be haup ten und ret ten woll ten …

In bun ter Mi schung wur den die se Men schen auf die Ru der bank der Ga lee ‐
ren ge schmie det, je ih rer fünf an ein Ru der, nur mit ei ner zwil che nen Knie ‐
ho se be klei det und ei nem gro ßen Wol len hemd von ro ter Sen ge, und bei Re ‐
gen oder Schnee mit ei nem Schul ter män tel chen und ei ner ro ten Müt ze auf
dem ge scho re nen Haup te. „Um die Ga lee re in Gang zu brin gen, müs sen al le
im sel ben Au gen bli cke auf ste hen und mit hin ter sich ge bo ge nem Lei be sich
wie der auf die Ru der bank nie der las sen, so daß ihr Leib in stän di ger Be we ‐
gung ist und ih re ab ge mat te ten und zer schla ge n en Glie der mit be stän di gem
Schweiß be netzt sind.“ Die Haut ih rer Hän de wird vom Ru dern hart wie das
Holz, das sie fas sen. Nachts lie gen sie eng zu sam men ge pfercht; ein Brett
von an dert halb Schuh Brei te ist ihr Ge la ger. Von Durst, Hun ger, Schweiß
und Un ge zie fer ge quält, dür fen sie sich kaum rüh ren – vor al lem je ne nicht,
die in der Nä he der Of fi zie re lie gen, die sie mit der ge rings ten Be we gung
ih rer Ket ten aus dem Schla fe we cken wür den, was mit hef ti gen Schlä gen
heim be zahlt wür de. Wohl ist die leib li che Pfle ge durch kö nig li che Für sor ge
ge ord net; mor gens er hal ten sie ge nü gend und ziem lich gu ten Zwie back und
ei ne mit et was Öl ge koch te Sup pe, mor gens und abends je ein Quärt lein
Wein. Doch sind die se Spei sen durch die Nach läs sig keit des Schiffs kochs
oft ver dor ben. Un er bitt lich wal ten die Auf se her, die in ei nem Mit tel gang
der Ga lee re ste hen, ihres Am tes, die Ärms ten, die nicht mit den an dern den
Takt hal ten kön nen, mit greu li chen Flü chen und Schwü ren und noch greu li ‐
che ren Schlä gen wie der in den Gleich takt zu zwin gen. Wind und Wet ter,
Son nen glut und Käl te, Re gen schau er und Schnee sind sie aus ge setzt, denn
nur sel ten kann des Sturms we gen ein gro ßes Zelt tuch über sie ge spannt
wer den. Liegt die Ga lee re vor An ker, dann ge nie ßen die Tür ken die Frei ‐
heit, das Schiff zu ver las sen und sich in der Stadt dies und je nes zu ihrem
Un ter halt zu kau fen. Die ei nen bas teln ir gend et was aus Holz, die an dern
stri cken Strümp fe, die sie nur ge gen Spei se und Wein dem Schenk wirt ver ‐
kau fen dür fen. Die, wel che kei ne Hand ar beit ver ste hen, ent lau sen ihren Ka ‐
me ra den die Klei der, um sich ein Al mo sen zu ver die nen …
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Für all die se Din ge des ma te ri el len Le bens, die ja für die Ga lee ren sträf lin ge
so un end lich wich tig wa ren, hat der Seel sor ger der „Su per be“, un ser Jean
François Bi on, ein of fe nes Au ge. Es be wegt und plagt ihn, zu se hen, wie
ge wis sen los der Schiffs koch mit Speis und Trank und den Me di ka men ten
für die Kran ken um geht, wie elend er sie um die sau er er spar ten und viel ‐
leicht heim lich ih nen ge schenk ten Rap pen be trügt, mit de nen sie sich ein ‐
mal ein Stück Fleisch er stan den, das sie ihm zum Ko chen über ge ben.

Mit ganz be son de rer Lie be aber ist der jun ge Seel sor ger für die Kran ken be ‐
sorgt. De ren gab es je der zeit auf den Ga lee ren. Die gro ßen Ent beh run gen,
die über mensch li chen An stren gun gen, die un be schreib li chen hy gi e ni schen
Ver hält nis se öff ne ten al len mög li chen Krank hei ten Tür und Tor. Man leg te
die Kran ken in die so ge nann te Vor der kam mer, zu un terst im Schiff, in ein
stock dunk les, nied ri ges Ge mach. Auf Be fehl des Kö nigs war den Kran ken
und Ge ne sen den ei ne be son de re Kost ver gönnt: täg lich ein Pfund fri sches
Brot, eben so viel Fleisch und vier Lot Reis – so fern sich das Geld da für
nicht in die Ta sche des Kochs und an de rer Be trü ger ver irr te. Bi on hat sel ber
die Kran ken sup pe ver sucht – al lein es war nichts als war mes Was ser. Sei ne
Vor stel lun gen beim Feld se her, dem Kran ken wär ter, und dem ver ant wort li ‐
chen Of fi zier fruch te ten we nig – sie wa ren, be merkt Bi on, zwei Paar Ho sen
aus ei nem Tuch. Und ge nau so war’s auf den üb ri gen Ga lee ren be stellt, wie
Bi on von sei nen Amts brü dern er fuhr, die, klü ger als er, sich in die se Din ge
nicht misch ten.
Woll te Bi on zu sei nen Kran ken, dann zog er, um sich ge gen den An griff der
Läu se und Wan zen zu wapp nen – dem Ge stank war nicht bei zu kom men –
ei nen Schlaf rock über sich und kroch auf die Prit schen der Kran ken, denn
die Hö he vom Bo den bis zur Die le des Ge machs maß nicht mehr denn drei
Schuh. So hör te er, ne ben dem Kran ken aus ge streckt, was ihm die ser von
den Lei den und Nö ten sei ner See le und sei ner Ver gan gen heit viel leicht ster ‐
bend an ver trau te; so schenk te er ihm den Trost der gött li chen Ver ge bung
sei ner Sün den – nach dem er sel ber in die Er kennt nis der al lein ret ten den
Gna de Got tes in Je sus Chris tus hin ein ge wach sen war; so lag er zwi schen
Ster ben den und To ten, zwi schen Reu mü ti gen und Ver här te ten und wal te te
in al lem Schmutz und Ge stank die ser, Kran ken kam mer ge nann ten, Ver lie se
sei nes ho hen Be ru fes als Trös ter und Hel fer der See len. Im Win ter je ner
Fahrt An no 1703 als das Schiff vor den ita li e ni schen Küs ten lag, wuchs die
Zahl der Kran ken bis wei len auf sech zig.
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Je den Sonn tag las Bi on auf dem Hin ter teil des Schif fes an er höh ter Stel le,
daß ihn je der mann se hen konn te, die Mes se nach dem Brauch sei ner Kir che
– und wohl lan ge auch im vol len Glau ben an ihren Sinn und ih re Kraft. Es
war im sel ben Jah re 1703, daß et li che Pro tes tan ten aus den Ce ven nen, wo
sich die Re for mier ten ge gen die Ver fol gun gen und Fol te run gen des grau sa ‐
men Pries ters Chay la er ho ben hat ten, und aus dem Langue doc auf die „Su ‐
per be“ über ge führt wur den. Am nächst fol gen den Sonn tag nach ze le brier ter
Mes se über rasch te der Auf se her der Ga lee re un se ren Pfar rer Bi on mit der
Mit tei lung, daß er den Hu ge not ten die „Bas to na de“ ge ben wer de, weil sie
beim Meß op fer we der ihr Haupt ent blößt noch ih re Kniee ge beugt hät ten.
Bi on hat te die Bas to na de noch nie sel ber mit an ge se hen, er wuß te nur vom
Hö ren sa gen von ihrem Schre cken, und er leg te sich drum für die mit die ser
Stra fe Be droh ten ins Mit tel und bat um Auf schie bung, bis er mit ih nen ge ‐
re det und sie viel leicht zum Nach ge ben ge bracht ha ben wür de. Und nun
drang er in die Män ner, die ja auch sei ner Seel sor ge an ver traut wa ren, und
ließ nicht ab, bald mit sanf ter Zu re de, mit Dar rei chung von Spei sen, bald
mit War nun gen, sie zu be re den, daß sie ihren Wi der stand ge gen die Mes se
auf ge ben möch ten, um der har ten Miß hand lung zu ent ge hen. Ja er ver such ‐
te, sie mit der Waf fe zu schla gen, die sie meist so treff lich zu füh ren wuß ‐
ten, mit der Be ru fung auf die Hei li ge Schrift. Pau lus sel ber sa ge ja im Brie ‐
fe an die Rö mer, daß, wer der welt li chen Ob rig keit wi der ste he, der wi der ‐
ste he Gott sel ber. Da bei ge steht Bi on, daß er ei gent lich mehr aus Er bar men
und mensch li chem Mit ge fühl, das die Na tur uns ge gen un se res glei chen ein ‐
flößt, ge han delt, als aus dem Wil len, sie wirk lich zu über win den.

Aber der Seel sor ger, der aus sei nem war men Her zen kei ne Mör der gru be
mach te, fand tap fe re Strei ter, die freund lich, aber be stimmt er wi der ten: Der
Kö nig sei wohl in Wahr heit Herr ih rer Lei ber, aber nie mals Herr ih rer Ge ‐
wis sen. Und am nächs ten Sonn tag – die Auf se her hat ten ein schar fes Au ge
auf ih re Op fer – wa ren nur zwei, die ih re Kniee beug ten; al le üb ri gen blie ‐
ben fest und stand haft. Die se wur den dem Haupt mann ver zeigt, der über sie
die Bas to na de an ord ne te.
Bas to na de lei tet sich ab von ba ton oder bas ton wie man da mals schrieb, der
Ste cken. Ein bieg sa mer Ste cken oder ein in Pech ge tauch ter Strick mit zahl ‐
rei chen Kno ten bil de te das Werk zeug, das ein star ker Tür ke auf Be fehl des
Haupt manns auf den ent blöß ten, von vier an dern Tür ken fest ge hal te nen
Kör per des zu Be stra fen den nie der sau sen ließ, zehn mal, zwan zig mal, fünf ‐
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zig mal, wie es der Wut und der Grau sam keit der Pei ni ger ge fiel. Dann warf
man den Men schen, der dem To de nä her war als dem Le ben, in je ne Kran ‐
ken kam mer, wo der Feld scher die Wun den mit Es sig und Salz be han del te,
um der Ei te rung vor zu beu gen. Wenn Bi on er zählt, daß wäh rend des Voll ‐
zugs die ser Stra fe, die sich im Mit tel gang des Schif fes ab spiel te, auch die
schlimms ten Ver bre cher ih re Au gen von die sem Schau spiel ab wen den und
sich die gan ze Mann schaft in dump fes Schwei gen hüllt – so spricht das
mehr als al le Be schrei bun gen, ge gen die sich die Fe der sträubt. Nach voll ‐
zo ge ner Stra fe be gab sich Bi on in die Kam mer, in die man die Ge schla ge n ‐
en ge legt hat te, un ter dem Vor wand, die Kran ken be su chen zu wol len. Der
Feld se her war eben im Be griff, ih re Wun den zu un ter su chen. Beim An blick
der Ärms ten ver moch te Bi on die Trä nen nicht zu rück zu hal ten. Wie wohl sie
kaum mehr ei nes Wor tes fä hig wa ren, dank ten sie dem ka tho li schen Seel ‐
sor ger für die Gü te, die er im mer für sie emp fun den.

„Ich woll te sie trös ten“, er zählt er, „aber ich be durf te weit mehr des Tros tes
als sie sel ber, denn Gott war ih re Stüt ze und wapp ne te sie mit ei ner wahr ‐
haft christ li chen Stand haf tig keit und Ge duld. Nie hör te man sie un ter al len
Ru fen, die man der Na tur nicht ver weh ren kann, ein Wort der Un ge duld
oder ei nen Fluch aus s to ßen. Der ewi ge Gott war ih re Zu ver sicht, und zu
ihm al lein rie fen sie um Hil fe. Ich konn te sie täg lich be su chen, und al le Ta ‐
ge warf mir mein Herz beim An blick ih rer Ge duld im äu ßers ten Elend mei ‐
ne Ver stockt heit vor und mein Ver har ren in ei ner Re li gi on, in der ich schon
lan ge vie le Irr tü mer wahr nahm und vor al lem ei ne Grau sam keit, die dem
We sen der Kir che Je su Chris ti wi der spricht. Schließ lich wur den ih re Wun ‐
den eben so vie le Stim men, die mir den re for mier ten Glau ben ver kün dig ten,
und ihr Blut wur de für mich ein Sa me der Wie der ge burt.“
Wann die ser Sa me auf ging, kön nen wir auf Jahr und Tag nicht sa gen. Es
mag Bi on noch man chen in ne ren Kampf ge kos tet ha ben, bis er zum letz ten
Schritt ent schlos sen war. Nach dem Feld zug von 1704 be gab sich Bi on
nach Ver sail les zum Mi nis ter der Ma ri ne, den er über die Be trü ge rei en un ‐
ter rich te te, de ren sich die Ver wal ter der Ga lee ren durch die Ver schleu de ‐
rung der für die Sträf lin ge be stimm ten Me di ka men te und Spei sen schul dig
mach ten. Er zeig te den ho hen Her ren auch das si chers te Mit tel, das man ge ‐
gen die sen Miß brauch an wen den müß te und das des sen Wie der kehr un fehl ‐
bar ver hin dern wür de. Die se Vor schlä ge wur den für gut be fun den, ja so gar
mit Wei sun gen über ein stim mend, die vom Hof er gan gen wa ren. Der Herr
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Mi nis ter ver si cher te Bi on sei nes Ver trau ens; der Kö nig ge währ te ihm gü ‐
tigst ein Gna den ge schenk. Die Wei sung je doch, die dem Miß brauch hät te
steu ern sol len blieb in der Schub la de des Ge ne ral kas siers der Ga lee ren lie ‐
gen mit dem Emp fangs schein für je nes kö nig li che Ge schenk an den
mensch lich füh len den, klu gen und in iti a ti ven Seel sor ger. Schließ lich nahm
er Ur laub als Seel sor ger der „Su per be“ und ver ließ mit gu ten Zeug nis sen
sei ner Vor ge setz ten und ei ner Be loh nung des Kö nigs ei nen Dienst, den wei ‐
ter zu leis ten ihm das Ge wis sen ver bot. Im Jah re 1707 floh er aus dem Land
und kam arm und ent blößt nach Genf, wir wis sen nicht, auf wel chen We gen
und un ter was für Mü hen und Nö ten. Genf er wies sich auch ihm ge gen über
hilf reich. Mit neu en Klei dern und fünf zehn Flo ri nen ver half es ihm zur Rei ‐
se nach Eng land. Hier lei te te Bi on an fäng lich ei ne Schu le und dien te nach
sei nem öf fent li chen Über tritt zur an gli ka ni schen Kir che der fran zö si schen
Ge mein de der Vor stadt Chel sea als Pfar rer. Hier schrieb er 1708 sei ne „Er ‐
zäh lung der Lei den, die man die Pro tes tan ten, die auf den Ga lee ren Frank ‐
reichs sind, er dul den läßt“. Er wid me te sie der Kö ni gin An na, in der Hoff ‐
nung, daß sie das Ge wicht ih rer Au to ri tät und Macht ein set ze zur Be frei ung
der Ver folg ten.

Bi on will nur das schil dern, was er als Au gen zeu ge auf der „Su per be“ er lebt
hat, „was sei ne Au gen ge se hen und sei ne Hän de be rührt ha ben“. Die Lie be
zur re for mier ten Re li gi on, die er nun mehr be kennt, be wahrt ihn vor al ler
Über trei bung. „Ich hiel te mich für un wür dig, un ter ih rer Fah ne zu ge hen,
wenn ich mich von der rei nen Wahr heit ent fern te.“ Um 1709 be gab sich Bi ‐
on nach Hol land, wo er Pre di ger ei ner eng li schen Ge mein de wur de. Hier
ließ er ei ne zwei te Aus ga be sei nes Büch leins dru cken, nach dem schon 1708
zu Lon don ei ne eng li sche und zu Ber lin ei ne deut sche Über set zung er schie ‐
nen wa ren. Bi on ver faß te auch ei ne Schrift über die Vor se hung, die sich ihm
ja in sei nem ei ge nen Le ben so wun der bar und über wäl ti gend er wie sen hat ‐
te. Wie sich der Abend sei nes Le bens ge stal tet, wann und wo er sei ne See le
sei nem Schöp fer wie der zu rück ge ge ben hat, ent zieht sich un se rer Kennt nis.
Doch ist er nicht vor 1741 ge stor ben. Jean François Bi on er leb te die Freu de,
daß die eng li sche Kö ni gin nach dem Frie den zu Ut recht die Be frei ung von
180 Re for mier ten von den Ga lee ren er reich te.
Die Na men der Tap fe ren, die durch ih re Stand haf tig keit sei ne Be frei ung
zum Le ben ei nes im Glau ben an Got tes Gna de fröh li chen Chris ten her bei ‐
führ ten, hat Bi on aus Rück sicht auf ih re Si cher heit ver schwie gen. Die For ‐



9

scher, die sich mit so viel Lie be in die Ge schich te der Hel den zeit des fran ‐
zö si schen Pro tes tan tis mus ver tieft, nen nen uns die Na men je ner Be ken ner:
Jacques Vi gne aus dem Markt städt chen Ny ons in der Dau phi ne: 1689 zu
den Ga lee ren ver ur teilt, 1699 ent blöß ten Haup tes an ei nen Mas ten des
Schif fes ge bun den, um sich die Mes se an se hen zu müs sen, doch 1700 vom
Ma jor des Schiffs sel ber ge schla gen, weil er im mer noch hart nä ckig, will
sa gen stand haft blieb, 1713 end lich nach 24 Jah ren Ga lee ren dienst ent las ‐
sen und aus Frank reich ver bannt! François Cour te ser re aus Uzes am Ein ‐
gang der Ce ven nen: 1698 mit 101 Pro tes tan ten, die ei nem Got tes dienst bei
Or ga ne bei ge wohnt, zu le bens läng li chem Ga lee ren dienst ver ur teilt, Lei ‐
dens ge fähr te von Vi gne, 1713 be freit, flieht in die Schweiz nach Mor ges
und Ba sel nach 15 Jah ren Ga lee ren. Jacques Bru zin von Lus san bei Uzes
Lei dens ge fähr te von Cour te ser re, 1713 be freit. An to i ne And re von Alais:
seit 1703 auf der „Su per be“; er litt die Bas to na de mit der glei chen Stand haf ‐
tig keit wie sein Ge fähr te Bru zin. Mars An to i ne Cap dur, ein Ce ve no le: 1689
ver ur teilt; nach den ers ten Schlä gen gab er nach, lüpf te ein- oder zwei mal
sei ne Müt ze wäh rend der Mes se, er trug dann aber reue voll und tap fer grau ‐
sa me Schlä ge; er sei be reit zur Stra fe, denn er ha be nur ein Le ben für die
Lie be sei nes Er lö sers zu ver lie ren. 1713 schlug auch ihm die Stun de der
Frei las sung; er stand da mals im 60. Le bens jah re und hat te 24 Jah re auf den
Ga lee ren ge lit ten! De nys Ustain aus dem Langue doc: Pa pist von Ge burt,
we gen Teil nah me an ei ner ver bo te nen Ver samm lung in der „Wüs te“ ver ur ‐
teilt; litt tap fer al le Schlä ge, gleich sei nem Freun de An dré ein schlich ter
Mann, bis her des Le sens un kun dig. „Aber es ist“, so schreibt ein galéri en
aus Mar seil le am 26. Ok to ber 1703, „nicht die Wis sen schaft, noch sind es
die an dern mensch li chen Tu gen den, die in den Prü fun gen Halt ge ben, son ‐
dern die Kraft und Stär ke des Hei li gen Geis tes, der weht, wo er will!“
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Quel len:
Sämt li che Tex te sind der Glau bens stim me ent nom men. Hier sind zu meist
auch die Quel l an ga ben zu fin den.
____----____----____----____----____----____----____----
Die Bü cher der Glau bens stim me wer den kos ten los her aus ge ge ben und dür ‐
fen kos ten los wei ter ge ge ben wer den.
Die se Bü cher sind nicht für den Ver kauf, son dern für die kos ten lo se Wei ter ‐
ga be ge dacht. Es kommt je doch im mer wie der zu Fra gen, ob und wie man
die Ar beit der Glau bens stim me fi nan zi ell un ter stüt zen kann. Glü ck li cher ‐
wei se bin ich in der Si tu a ti on, dass ich durch mei ne Ar beit fi nan zi ell un ab ‐
hän gig bin. Da her bit te ich dar um, Spen den an die Deut sche Mis si ons ge ‐
sell schaft zu sen den. Wenn Ihr mir noch ei nen per sön li chen Ge fal len tun
wollt, schreibt als Ver wen dungs zweck „Ar beit Ge rald Haupt“ da bei – Ge ‐
rald ist ein Schul ka me rad von mir ge we sen und ar bei tet als Mis si o nar in
Spa ni en.
Spen den kon to: IBAN: DE02 6729 2200 0000 2692 04, 
BIC: GE NO DE61WIE
Al ter na tiv bit te ich dar um, die Ar beit der Lan des kirch li chen Ge mein ‐
schaft Schloss platz 9 in Schwet zin gen zu un ter stüt zen. Die Lan des kirch ‐
li che Ge mein schaft „Schloss platz 9 in Schwet zin gen ist ei ne evan ge li sche
Ge mein de und ge hört zum Süd west deut schen Ge mein schafts ver band e. V.
(SGV) mit Sitz in Neu stadt/Wein stra ße. Der SGV ist ein frei es Werk in ner ‐
halb der Evan ge li schen Lan des kir che. Ich ge hö re die ser Ge mein schaft nicht
sel ber an, und es gibt auch kei nen Zu sam men hang zwi schen der Ge mein de
und der Glau bens stim me, doch weiß ich mich ihr im sel ben Glau ben ver ‐
bun den.
LAN DES KIRCH LI CHE GE MEIN SCHAFT „SCHLOSS PLATZ 9“ 68723
SCHWET ZIN GEN
Ge mein schafts pas tor: M. Stör mer, Mann hei mer Str. 76,
68723 Schwet zin gen,
IBAN: DE62 5206 0410 0007 0022 89
Evan ge li sche Bank eG, Kas sel
An dre as Jans sen 
Im Kreuz ge wann 4 

http://www.glaubensstimme.de/
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69181 Lei men
Na tür lich su che ich im mer noch Leu te, die Zeit und Lust ha ben, mit zu ar bei ‐
ten - wer al so In ter es se hat, mel de sich bit te. Mei ne Email-Adres se ist: web ‐
mas ter@glau bens stim me.de. Ins be son de re su che ich Leu te, die Tex te ab ‐
schrei ben möch ten, be ste hen de Tex te kor ri gie ren oder sprach lich über ar bei ‐
ten möch ten oder die Pro gram mier kennt nis se ha ben und das De sign der
Glau bens stim me ver schö nern kön nen.
 

mailto:webmaster@glaubensstimme.de
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